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J v—¶eilbſt unfer gerr Jeſus Chriſtus, der
zwar als Sohn Gottes und weit

erloſer uber alles erhoben iſt, doch von Rir—
chenwurden zu reden, iſt als Menſch nichts
mehr als ein Biſchof, ſagt ganz recht Wil—
helm Biſchof zu Paris bey Pereira in der Abh.
von der Macht der Biſchofe in der Zueignungs—

ſchrift an die Hochwurdigſten Biſchofe des Ko

nigreichs Portugall Seite 7. 8.
g. 2. Chriſtus hat nemlich ſeine Apoſtel ſo

geſendet, wie ihn ſein Vater geſendet hat.
Joh. XX. V. 21. Eind nun die Biſchofe
Nachfolger der Apoſtel, ſo ſind auch die Bi
ſchofe ſo geſendet, und haben folglich die nemliche

Kirchenwurde, die Chriſtus als Meunſch hat.
J. Der Heiland gab auch bey der Sen?

dung der Apoſtel denſelben alle Gewalt, die
ihm gegeben war. Matth. XXVIII. V. 18. 3
es iſt hiemit in der Kirche auch keine großere

Gegywalt als die biſchofiiche.
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g. 4. Wenn nun in VRutkſicht auf die we—
ſentliche Kirchenregierung keine großere Gewalt

als die biſchofliche iſt, ſo folget von ſelbſt, daß

auch in dieſer Ruckſicht kein Biſchof eine groſ—
ſere Gewalt als der andere Biſchof habe; ob

luu! ſich gleich auch von ſelbſt verſteht, daß, wenn

i
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es auf Glaubensſachen, oder die zur Seligkeit

u nothwendigen Sittenlehren ankommt, einzelne—D Biſchofe ſich dem Schluß einer biſchoflichen

innn
in Verſammlung unterwerfen muſſen, da eben
fani eine ſolche biſchofliche Verſammlung ihre bi—
ninn

J ſchofliche Gewalt mit vereinigten Kraften geJ

l gen jene ausubet, welche nicht Biſchofe, ſon
ul

dern Jrrlehrer machen.
F. 5. Wenn die Texte der heiligen Schrift

J ſo lauteten. „Mir iſt alle Gewalt gegeben im
„Himmel und auf Erden: gehe alſo hin Pe—

J

„ter ec. Sieh Peter ich bin beh dir alle Tage

„bis an das Ende der Welt Peter! ich will
i Z uber dich die Verheiſſung meines Vaters ſen—
9 „den: du aber ſollſt in der Stadt Jeruſalem

„bleiben, bis du von oben herab mit der

„Kraft umgeben werdeſt Peter! Wie mich
„mein Vater geſendet hat, ſo ſende ich dich,
„und ſende du gleichwohl wieder andere

„Peter!
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„Peter! empfange nur du allein den heiligen
„Geiſt, denen du die Sunden erlaſſen wirſt,
„nur denen ſind ſie erlaſſen, und nur denen

„du ſie behalten wirſt, denen ſind ſie behal—
ten.“ Wenn ſich am Tage des Pfingſtfe—

ſtes, da alle Apoſtel einmuthig in einem Orte
beyſammen waren, uur eine zertheilte Zunge

gezeiget, und auf den heiligen Petrus geſetzet
hatte, da ware freylich ein anderer Schluß zu

machen; Allein bey Matth. XXVIII. V. 18.
Luf. XIV. V. a. Joh. Xx. V. 21. 22. und in
den Handl. der Ap. H. II. V. 1. lieſt man ſtatt
gehe, lehre, taufe; gehet, lehret, taufet,
ſtatt ich bleibe bey dir, ich bleibe bey Euch,
ſtatt uber dich will ich die Verheiſſung meines
Vaters ſenden, uber Euch, ſtatt du ſollſt in
Jeruſalem bleiben, ihr ſollet, ſtatt ich ſende
dich, ich ſende Euch, ſtatt empfange den hei

ligen Geiſt, empfanget, ſtatt denen du die
Sunden erlaſſen wirſt, denen ihr die Sun
den erlaſſen werdet; und endlich, daß ſo
viele zertheilte Zungen erſchienen, als in dem

ſelben Orte beyſammen waren, und daß ſich dieſe
Zungen auf einen jeglichen unter ihnen ſetzten.

3 g. 6.
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d. 6. Waren. dieſe Texte umgekehret, ſo
hatte auch Cyprian lib. de unit. Ececlel. ſtatt
dieſer Worte: es ſind gewiß die ubrigen Apor

ſtel dem Petrus gleich geweſen, und haben
mit ihm die namliche Würde und einerley

Macht gehabt, eben ſo wie die Theologen und
Kanoniſten des mittleren Zeitalters geſchrieben:

Die ubrigen Apoſtel ſind dem Petrus nicht
gleich geweſen, und Petrus hat eine hohere
Wurde, und eine größere Macht uberkom—
men. Nlecht minder hatte Hieronymus L. 1.
adv. Jov. nicht ſo in Tag hineingeſchrieben:
alle Apoſtel empfangen die Schluſſel zum
Bimmelreich, und die Kirche wird auif ſie
alle gleichviel gegrundet, ſondern er hätte ge—
ſchrieben: der Petrus allein hat die Schluſſel
zum Simmelreich empfangen, und die Kirche

wird auf den Petrus allein gegrundet.
F. 7. Sodenn hatte auch der heilige Augu—

ftin ſerm. CXVIII. de div. e. II. e. a. de agon.

c. zo. eine andere Sprache geſuhret. Die
Schluſſel, hatte er geſagt, hat nur ein
Menſch nicht die Kirche enmpfangen, Petrus

iſt unter den Jungern der einzige geweſen,
welcher die Schafe des Serrn zu weiden ver

dienet



dienet hat Weide meine Schafe gehet
nur den Petrus an. Da er nun ſagt, nicht
ein Menſch ſondern die Rirche hat die Schluüſe

ſel empfangen. Petrus iſt nicht der einzige

geweſen, dem die Schafe anvertrauet wor—

den; dieſes geht alle an.
g. g. Wenn es ſich. mit dem heiligen Evan,

gelium nur gleich ſo ſpaßen ließ, da ließen ſich

freilich viele. Abanderungen treffen, die zum
Schutz derjenigen wären, welche uber die bi—

ſchofliche Gewalt eine großere des Pabſtes aus
der heiligen Schrift haben herausbringen wol—

len. Und hatte Gott ſein Wort nicht der gan—
zen Kirche, ſondern nur ſolchen Theologen,

Kanoniſten und Kafuiſten, wie das mittlere
Zeitalter hervorgebracht hat, anvertrauet, ſo
wurden auch dieſe Abanderungen ſo gewiß ge—

ſchehen ſeyn, als die neuen Meßbucher den al—

ten nicht mehr gleich ſehen.
H. 9. Jn dem VI. H. 2. V. der Handl. der

Apoſtel hatte ſich gleich folgendes anbringen

laſſen: Petrus rief die Menge der Junger
zuſammen und ſprach: es iſt nicht anſtan
dig, daß ihr das Wort Gottes unterlaſſet,
und zu Ciſche dienet, und die 7. erwahl

A4 ten
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ten Diakonen wurden dem Petrus als Pabſt

zur Beſtattigung vorgeſtellet. Eben ſo in
dem XV. H. hatten Paulus und Varnabas an
gefuhret werden konnen, wie ihnen bey dem

Zweifel wegen der Beſchneidung. gleich beyge—
fallen an den Petrus als Pabſt zu gehen, wie

Petrus gleich ein Concilium angeſagt, und
falls er verhindert wurde, eigene begaten be—t

nennet, wie das ganze Urtheil des Jakobus
und der ubrigen Apoſtel nur ſo viele von ihnen

erofuete Meinungen, nicht aber ein entſchejden,

der Spruch waren, wie dieſer Spruch auch mit
unn

einer Confirmations-Bulle, mit dieſem Ein—D

J

ſ

J

m gange Peter der erſte dieſes Ramens Pabſtec.

mit dieſem Ausdrucke: Es hat dem heiligen
Geiſte und mir gefallen, ausgefertiget worun den, und wie eudlich im. XVI. Hh.

mi Apoſtel, als ſie die Stadte durchgiengen,

ihnen dasjenige aufzubewahren gaben, was

mn vom Pabſte Petrus ausgeſprochen und
J geurtheilet worden.

F. 10. Sodenn hatte man auch den heit
S Paulus in dem XR. H. 28. V. ſo muſſen reden

laſſen: gebet Acht auf euch, und auüf die
J

ſammtliche. Zeerde, bey welcher euch Pabſt

Petrus



Petrus zu Biſchofen geſetzet hat, die Kirche
Oottes zu regieren. Hauptſachlich aber hatte

es in dem Sendſchr. aun die Gal. das IIJ. H.
ſo abgeandert werden muſſen: So wie Petrus
der Pabſt das groößte Anſehen, die größte
Gewait hat, ſo iſt mir alles, was ich habe,

don ihm beygebracht worden. Der Petrus
hat mir das Evangelium den Unbeſchnitte—

nen zu predigen vertrauet, denn der mit
dem Petrus im Apoſtoliſchen Amte wirket
für die Beſchnittenen, wirket nur durch den

Petrus mit. mir fur die Zeiden. Und des—
wegen hatte es auch ſchon. im J. Hauptſt. ſo

heiſſen muſſen: Paulus aus Gottes und des
heiligen Peters Stuhls Gnaden Apoſtel.

11. Eine uber die biſchofliche Macht
erhobene: Kardinalswurde ware ſchon etwas

charter in. die heilige Schrift hineinzubringen,
weil man namlich von Kardinalen darinn nicht
von weiten etwas findet; und eben durch alle

Gewalt, die Chriſtus denen Apoſteln gegeben
hat, eine obere Kardinalsgewalt in Ruckſicht

auf die weſentliche Kirchenregierung ausge—

ſchloſſen iſt. Es hat zwar ein und anderer im
mittleren Zeitalter erweiſen wollen, daß auch

Az die
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die kleinen Weihen von Chriſtus bamals einge
ſetzet worden, als er die Teufel ausgetrieben,
im Tempel gelehret nnd geleſen, ſich die Thur

zu den Schafen genennet, und ſeine Junger

das Licht der Welt geheiſſen hat; allein den
Text: und ſie kleideten ihn mit Purpur,
haben ſie doch nicht gemißbrauchet um die gott—

liche Einſetzung der Kardinalswurde zu pro—
biren, unfehlbar deswegen, weil die gottlichen
Einſetzungen unabanderlich ſind, und gleich im
20. V. darauf folget, daß ſie ihm wieder den

Purpur ausgezogen haben. Ohnehin kommt
in dem heiligen Evangelium von Purpur in
keinem Orte etwas vor als in dem ange—
fuhrten, und bey, Lukas XVI. Hauptſtuck
19. V.

F. 12. Noch weniger konnte man aus der

heiligen Schrift etwas fur die Datarie, das
iſt, jene romiſche Hoftanzley zu recht bringen,
bey welcher die Ertheilungen der vorbehaltenen

Pfrunden, die Vorbehaltungen der Penſionen

oder Gnadengelder, die Diſpenſationen in
Ehehinderniſſen, in Jrregularitaten, in der

Ehrlichmachung der auſſer der Ehe gebohrnen

Kinder; im Alter; die Verwilligung Kirchen
guter
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guter zu verauſſeren, Kirchen zu vereinigen,
zu trennen, aufzuheben, die Diſpenſationen in

Gelubden, in Juramenten, die Beſtattigungen
der Sentenzen, und andere dergleichen Dinge

mehr ſollten angeſucht und gewiſſe Taxen dafur
bezahlet werden. Es laßt ſich namlich in dem

VIII. H. der Handl. der Apoſt. allwo Simon
von den Apoſteln die Gewalt erkaufen wollte,
und zur Antwort bekam: Dein Geld verderbe
ſamt dir, ſo viel nicht unterſchieben nnd hin—
einbringen, daß einige den Petrus ſogleich ge—

mahnet haben: „Heiliger Vater, du biſt Herr
„uber alle geiſtliche Wurden, hiemit kannſt

„du keine Simonie begehen; willſt du aber
„dennoch fur die Gemalt und Wüurde, die Si

„nuon begehret, nichts annehmen, ſo gehe auf
„dieſe Art fur: Erſtens ſolle dem Simon ein
„Verweiß gegeben werden, daß er ſich zu allen

Apoſteln und nicht zu dir allein gewendet
„habe; Zweytens behalte dir bevor ihm die Ab—

„ſolution zu geben, wenn er dich hierum reu—
„wmuthig wird gebeten haben; Drittens beſtat—

„lige ihn ſodenn als Biſchof; Viertens nimm
„Aber die Weihung mit ihm abſonderlich vor;
„dunftens laß ihn ohugeachtet deſſen die bi—

„ſchof
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„ſchofliche Gewalt noch nicht ausuben, bis er
„nicht auch das Palluum genommen, und da—

„bey einen formlichen Eid der Treue, wie ihn
„Unterthanen und Vaſallen abzulegen pflegen,

„dir gegen alle andere Verbindlichkeiten ge
„ſchworen hat. Sechſtens, weil bey allen
„dieſen Sachen viele Schreibereyen, und hie—
„mit auch viele Schreiber nothwendig ſind, ſp

„laß dir von Simon, und kunftig von allen
„Biſchofen das Geld nicht wegen der geiſt—
„lichen Wurde, ſondern zu Unterhaltung
„der Hofkanzley zahlen; jedoch ſo, daß ſie

Hdie Wurde nicht bekommen, wenn ſie das
„Geld nicht vorher bezahlt haben. Du
„ſelbſt kannſt dir, heiliger Vater! die ganzen
„Eineunften des erſten Jahres bey jeder
„Pfrunde vorbehalten, und eben die Gewalt,
„die du den Biſchofen gibſt, ſchranke ſo ein,
„daß dir unendliche Falle vorbehalten bleiben,
„in welchen nur bey dir dieſes und jenes gegen
„dem erlanget werden kann, daß die Jmpe—

„tranten nicht wegen des Erlangten,
„ſondern zur Unterhaltung der Kanzley
„ſo viel, als in der ordentlich auszumeſſenden
„Taxordnung enthalten ſeyn wird, baar er

„legen.
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„legen. Heiliger Vater! erſt neulich hat von
„dir (Handl. der Apoſt. III. Hſt.) einer etwas
„iu erlangen gehofft, worauf du ihm geant—
„wortet: Gold und Silber habe ich nicht.
„Du haſt ihn freilich geſund gemacht, allein
„vielleicht hat er ſich, da er noch krumm am
„Wege lag, mehr erbettelt, als er ſich nun
„erarbeiten kann. Und wie wird ihm auf das
„gehabte ruhige Leben der harte Ackerbau, an

J„dere Arbeit, oder das Soldatenleben, oder
„das Stubdiren, welches ohnehin nicht gut iſt,
„damit die Leute nicht zu geſcheid werden, wie

„wird ihm dieſes anſchlagen? Haſt auch du,
„heiliger Vater! kein Gold und Silber, ſo
„haben es andere Leute, die zu deiner Hof—

„kanzley kommen muſſen. Nimm ihn alſo in

„dieſe Kanziley, he inen guten Unter—
„halt, kann Bullen, Vreven, und andere apo—

„ſtoliſche Brief ſchreiben, und darf ſich uber
„dieſe Arbeit in Wahrheit nicht beklagen.“
Nicht wahr? dieſes laßt ſich in die heilige
Schrift zur Herabſetzung der biſchoöflichen Ge—

walt nicht hinein bringen. Freilich nicht, denn

das Wort des Serrn bleibt in Ewigkeit,
und auch dieſe Wahrheit bleibt hiemit in Ewig

keit,
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keit, daß die biſchofliche Gewalt in der chriſt

unut
ſun lichen Kirche und in Anſehung der geiſtlichen

D Regierung derſelben die großte Gewalt ſeh.
IJ— F. 13. Sogar Thomas, der abweſend war,
wu als Chriſtus den Jungern erſchienen iſt, hat
J nuh!

hu die namliche oberſte Gewalt erhalten, die den

ang andern gegeben worden; denn die Abſicht
n (hriſti iſt nicht geweſen den oder jenen, ſon

uer- dern ſie alle mit ſeinem Geiſte zu begaben,
una und die Freygebigkeit des Ertheilers hat

k—

J

T

J

TJ

V

I

ſich nicht bios nur auf die Anweſenden ein
geſchranket, ſondern auf die ganze Apoſtel—

un
ſchaar erſtrecket, ſagt Cyrillus von Alexan—

arn dria in Joan. v. 22. 23.; welches zugleich
un ſattſam uberzeuget, daß auch die jetzigen Bi—
ani
aunn

ſchofe, obwohl ſie nicht von Chriſtus ſelbſt ſicht

ul bar angeblaſen worden, dennoch als Nachfol—

ft

mn ger der Apoſtel die namliche oberſte Gewalt

inij erhalten haben, weil anſonſt auch die Nachfol—
J ger des Petrus gar keine Gewalt hatten, da

n nur Petrus bey Ertheilung des heiligen Geiſtes

bu gegenwartig war.
r7 h. 14. Der heilige Pabſt Gregorius der
J Groſſe machte von der Groſſe der biſchoflichen

t

Macht und Wurde, und von ſeiner Abneigung

ſich
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fich uber dieſelbe zu erheben in folgendem Briefe

das ſchonſte Bekenntniß: „Autch berichtet mir

„Eure Heiligkeit, daß Sie einem gewiſſen
„Maunne in aufblaſenden und vom Hochmuthe

»„erzeugten Ausdrucken nicht mehr zuſchreibe.

„Gleichwohl heißt es in ihren Briefen an mich,

„wie Sie befohlen haben. Dergleichen
„Ausdrucke verbitte ich mir furs kunftige.
„Denn ich weiß ja, wer ich bin, und wer

„ihr ſeyd. Eurer Amtswurde nach ſeyd ihr
„meine Bruder, den Sitten nach meine
„Vater. Mithin habe ich, was ich fur nutz
„lich fand, nicht befohlen; ſondern fleiſſig

„aAngezeiget. Gleichwohl finde ich nicht, daß
„Eure Heiligkeit, was ich dort erinnerte,
„vollkommen im Gedachtniſſe behalten hätte.
„Denn ich hatte geſagt, daß man weder mir,
„noch jemand anderem mit dergleichen Zuſchrif—

„ten begegnen ſolle; und da ſteht in dem Briefe

„au mich ſelbſt, der ich ſolches verboten hatte,

»gleich oben an der hoffartsvolle Titel:
„dem allgemeinen Biſchofe. Jch bitte
„Eure geliebteſte Heiligkeit, kunftighin ja

„hichts ſolches mehr zu thun. Jhr Biſchofe

„brechet
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„brechet ja euch ſelbſt alles das ab, was

„ihr uber die Gebuhr einem anderen zu—

„wendet. Denn ich ſuche ja nicht durch
„Worte, ſondern durch Sitten mich hoher zu

„ſchwingen; noch rechne ich mir dasjenige zur

„Ehre aus, was ich weiß, daß es meine
„Bruder entehre. Die allgemeine Kirche
„iſt meine Ehre. Je kraftiger meine Mit—
„bruder ihre biſchofliche Wurde behaupten,

„deſto mehr finde ich mich geehret. Damals
„bin ich wahrhaftig geehret, da einem jedem
„die ihm ſchuldige Ehre gegeben wird. Wenn
„Eure Heiligkeit mich einen allgemeinen
„Biſchof nennet, ſo geſteht ſie ja, daß ſie
„dasjenige nicht ſey, was ich nach ihren

„Worten allgemein bin. Das ſey aber
„ferne. Hinweg mit Worten- welche die Ei—
„telkeit aufblaſen, und die chriſtliche Liebe ver—

„letzen. Cure Heiligkeit wird ſich noch erin—

„nern, daß ein ſolcher Ehrenname von dem
„heiligen chalzedoniſchen Kirchenrathe, und
„nachmals auch von verſammelten Biſchofen
„meinen Vorfahrern angetragen worden iſt,
„und doch hat ſich keiner deſſelben bedienen

wW ol
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„wollen.“ ad Eulog. Alex. Ep. zo. Lib. VIII.
Indict. I.

S. 15. Dieſes iſt auch die Urſache, warum
vom heiligen Jgnatius in Epiſt. ad Eph. S. 3.

vom heiligen Ambroſius ln Com. ad J. ad
Cor. XI. i1o. vom heiligen Auguſtin Quæſt. vet.

nov. Teſt. c. 127. vom heiligen Baſilius
Conit. monaſt. e. 22. von ſo vielen alten und
neuen Kirchenverſammlungen, wie bey Harduin

zu leſen iſt, jeder Biſchof ein Statthalter
Chriſti genennet wird.

g. 16. Der heilige Cyprian hatte von der
Große der biſchoflichen Macht, und daß derſelben
die Macht eines romiſchen Biſchbfes und Pabſtes

nichts abbrechen konne, nicht freyer reden konnen,

 als da er in der Kirchenverſammlung zu Kar—

thago um das Jahr 2s5. wider den Pabſt
Stephanus folgende Rede gehalten: „Nie—
»mand aus uns gibt ſich ja fur den Biſchof
„der Biſchofe aus. Niemand ſuchet ſich von
„ſeinen Mitbiſchofen mit gebieteriſchen Be—
„drohungen den Gehorſam zu erzwingen, nach—

„dem ein jeder Biſchof in dem, was er zu
„thun vor gut befindet, eine dergeſtalt freye

vMacht hat, daß er ſo wenig von einem an

B „deren
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„„deren zur Verantwortung gezogen werden mag,

„als er anderer ihr Richter nicht iſt. So laſſet
„uns nun alle daß Gericht unſers Herrn Jeſu
„Chriſti abwarten, welcher einzig und allein
„die Macht hat, uns zu Regierern ſeiner Kirche

„anzuſetzen, und uns, wie wir ſie regieret ha—
„ben, zur Rede zu ſtellen.““

F. 17. Wie kann dann aber die biſchofliche

Gewalt die großte Gewalt ſeyn, da ſelbſt die
heiligen Vater den heiligen Petrus den Furſten
der Apoſtel nennen? Lieber Gott! iſt nicht
ſattſam ſchon geſchrieben worden, iſt es nicht
klar in den Schriften der heiligen Vater zu he

ſen: daß ſie erkennet, Chriſtus habe allen Apo

ſteln gleiche Gewalt gegeben, und das zu allen
geſagt, was er zu Petrus ſagte, zu dem er nur

hier und dort als dem Vertreter der Apoſtel re
dete. Haben nicht die beſten katholiſchen
Schriftſteller eingeſtanden, daß einige der hei—
ligen Vater oft durch beblumte Reden zum Miß
verſtand Gelegenheit gegeben haben, und hat

nicht Hieronymus ſelbſt L. J. adv. Pel. ſattſam

gezeiget, in was vor einem Verſtande er den
Petrus fur einen Furſten der Apoſtel halte, ſo
wie namlich Plato ein Jurſt der Weltweiſen

genen
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genennet wird; ohne daß deswegen andere
nicht eben ſo viele Weisheit, eben ſo viel Recht,

Uund eben ſo viele Talente von Gott ſollten er—

halten konnen, wenn ihnen gleich Plato nichts
beytragt, wenn ſie gleich von Plato als Welt—

Wweiſe nicht beſtattiget worden, und ohne daß
Plato deswegen den anderen Weltweiſen Ein—

griffe machen durfte. Derley Benennungen,

Pradikate und- Gleichniſſe paſſen ohnehin nie—

mals in allen aufeinander, und der namliche
heilige Hieronymus ſchreiht in Epiſt. ad Evang.
Es mag ein Biſchof ſeyn wo immer, es ſey

zu Rom, oder, zu Eugubium, zu Ronſtan—
tinopel, oder, zu Rhegium, zu Alexandria,

oder zu Tanis, ſonhat er die namliche Bi—
ſchofswurde.  Dem romiſchen Biſchof, als
dem erſten Biſchof macht niemand den Vorſitz

ſtrittig, allein deswegen iſt doch ein Biſchof
wie der andere beſtellt, und der Vorſitz giebt
keine großere Gewalt. Nicht wahr,ſolle die—

ſes. ſeyn? nun ſo ſoll wieder der heilige Au—
guſtin reden: da haben wir ſchon die namli—
chen Worte: Wir Biſchofe ſind unſerer
Amtswurde. nach einer. wie der andere be—
ſtellet, obſchon du aquf. einem erhabneren

Be Stuhle
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Pelag.
g. 18. Dem biſchoflichen Stuhle des al—

ten Roms, weil das eine Kaiſerſtadt war,
haben unſere Vater billig manches Vorrecht
zugedacht, ſagt der chalzedoniſche Kirchenrath
im 28. Canon. Und eben ſo konnten ja auch

Nachkommlinge dermaleins ſagen, dem bi—
ſchoflichen Stuhle zu Wien, weil das eine
Kaiſerſtagt war, den biſchoflichen Stuhlen
zu Paris, zu madrit, zu Neapel, weil
dieſe konigliche Stadte waren, haben un
ſere Vater billig manches Vorrecht zuge—
dacht. Es iſt auch iu der Abhandlung: Was
iſt der Pabſt? erwieſen worden; daß die be
ſondere Wachſamkeit auf vdie Einigkeit in det

Kirche einem anderen Biſchof als dem romi—
ſchen anvertrauet werden konnte, da es hierinn
ob dieſer oder jener dazu beſtellet werden ſolle,
auf eine bloß menſchliche Einrichtung ankommt,

da der pabſtliche Karakter kein unausloſchlicher
Karakter iſt, ſo wie nicht nur Afterpabſte ſon
dern rechtmaſſig erwahlte Pabſte aus guten Ur

 ſachen und mit allem Rechte abgeſetzet worden.
Sieh Vitriar.Illuſtr. Tont?I.'p. Z16. Lautioi.

L. IV.



L. jV. Ep. x. Harduin. Tom. VIII. col. 1325.
Nur alſo die biſchofliche Macht iſt die oberſte
Macht, die jeder, Biſchof fur ſeinen Sprengel,

und alle Biſchafe zuſammen fur die ganze Kirche

oder den Theil: perſelben, wo es nothwendig
iſt, in einem. Kirchenrathe, oder auch auſſer
demſelben durch Urhereinſtinmugg ausuben.
S. 19. Der den Pabſt heutiges Tages fur
den obeunſten Richter in Glaubensſachen, oder

für untruglich darinn ausgeben wollte, der
wurde ohnehin als ein Menſch angeſehen, der

von keiner heiligen Schrift, von keiner Erb
 lehre, von feinen heiligen Vatern, von keiner

Kirchengeſchichte etwas weiß, und entweder
nur ſo redet, wie er es bey Abgang der nothi—

gen Wiſſenſchaften elend verſteht, oder nur aus

gewiſſen Urſachen ſo reden will. Auch die,
welche in Schulen in die letzte Klaſſe der Zur

horer kommen, fehlen nicht leicht bey dieſen
Satzen, weil die Sache gar ſo klar und leicht

zu begreifen iſt.

S. 20. Da die Biſchofe unmittelbar von
Gott alle Gewalt, die zur geiſtlichen Regie—
rung der. Kirche nothwendig iſt, erhalten ha

ben, ſo giebt es gar kein Recht, welches der

B3 Biſchof
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Biſchof zu dieſem Endzwecke nichti ſollte aus
uben konnen. Weder Pabſt, weder Erzbiſchof
tann ihn daran hindern, oder einſchranken,
und Pabſt und Erzbiſchofe haben kein Recht

wider die Biſchofe einzugreifen, wenn dieſel—
ben nicht vom Glauben, und den zur Seligkeit
nothwendigen Sittenlehren, nieht von der Ei—

nigkeit abweichen, zu geſchweigen, wenn ſie
auf die reine Kirchenzucht zuruckgehen, wenn
ſie die biſchoflichen Rechte nach der ihnen von

Gott gegebenen Gewalt ausuben wollen. Vart

Elſpen. P. J. Lib. 19. C. 5.  342
S. 21. Der Biſchof kann alſo auch uber
alle in ſeinem Kirchenſprengel befindliche Men—

ſchen, weſſen Wurde und: Staudes ſie immer
ſeyn mogen, ſeine geiſtliche Gerichtsbarkeit, ſo

viel es die Regierung ſeiner Kirche etfordert;
ganz ungehindert ausuben. Sachte, ſachte

Herr Author! wir ſind exempt. Jchahabe- es
gedacht, ich bekomme wieder mit Mouchen zu
thun. Bis auf den letzten Augenblick haben
dieſe Leute nach ihren Exemtionen beynahe eine

ſchreiende Freiß. Hilft denn gar nichts? O
Gott! wie oft hat man mit den Worten des He
Cypriaus eine ernſtliche Cur vorgenommen!

was



was ſagt dann der heilige Eyprian? der heilige

Cyprian ſagt: die nicht mit dem Biſchofe
ſind, ſind auch nicht in der Kirche. Zu

Caljzedon iſt uber dieſe Krankheit auch ſchon ein
Concilium gehalten worden, welches endlich
vorgeſchrieben hat: Alle Monche in tadten

und auf dem Lande ſollen dem Biſchofe un
terworfen ſeyn. Can. 4. Die dem eigenen

Viſchof nicht unterthanig ſind, ſollen, wenn

es Geiſtliche ſind, mit KRirchenſtrafen be—
legt, wenn es aber Layen oder Monche ſind,

nus der Rirchengemeinſchaft geſtoſſen wer—

den. Sieh auch das Concilium zu Orleans
C. 19. Der heilige Bernhard, der wohl wußte,
daß es bey dieſer Krantheit wie bey vielen an
deren hauptfachlich auf den Patienten ſelbſt

ankommt, redete ihnen nachdruckſam mit die—

ſen Worten zu: „Mich wundert es, daß die
„kloſterliche Demuth von etlichen Aebbten un
„ſers Ordens mittels eines ſo haßlichen Eigen—
„ſinnes verbrochen, ja was noch arger iſt, un

„ter einer demuthigen Ordenskleidung, und
„Kopfſchur eine ſolche Hoffart genahret wird.
„Denn nachdem ſie wider ihre Gebote keinem

„ihrer Unterthanen kein Wortchen hingehen

B 4 „laſſen,
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„laſſen, ſcheuen ſie ſich nicht ihren eigenen
H Biſchofen die Unterthanigkeit aufzuſagen. Sie

„plundern ihre Kirchen um freye Herrn zu wer

„den,; ſie kauſen ſich los um nicht gehorſamen
„zu durfen. Nicht ſo hat es Chriſtns gemacht.
„Dennhnr hat das Leben hingegeben, um den

„Gehorſam nicht zu verlieren; anſtatt daß dieſe
„um ſeiner. ledig zu werden, faſt alle ihre, und

„der ihrigen Lebensmittel daranſtrecken. O
„Monche! wie groß iſt. doch euere Vermeſſen
„heit, denn darum horet ihr ja nicht auf Mon
„che zu ſeyn, weil ihr Aebbte uber Monche
„ſeyd. «Pract. de mor. off. Ep. C, 9. Den
Pabſt Eugenius den Dritten muſſen die Patien—
ten erbarmet haben, oder er muß durch andere,

denen an der Dauer ſolcher Krankheiteü zu Rom
gelegen iſt, ſryn bewogen worden, dieſelbe
nicht ſo hart angreifen zu laſſen, denn der hei—

lige Bernhard kam endlich uber dieſen Pabſt
ſelbſt, und redete ihm alſo zu: „Das erwarte

„ich doch von dir nicht, daß du die Kloſter—
„freyuugen fur nutzlich ausgeben ſolleſt. Sie
„briugen keinen Nutzen, ausgenommen, daß

„die Monche muthwilliger werden, das iſt

„doch kein guter Baum, der ſolche Fruchte

„bringt.



„bringt. Und was noch ſchmerzlicher iſt, ſo
„erzeugen ſie Feindſchaften und ewige Strittig—

„keiten zwiſchen Kirchen und Kirchen. Sollteſt

„du denn wirklich meinen, daß es dir erlaubt
„ſeyh, die Kirche an ihren Gliedern zu verſtim—

„meln, ihre Ordnung zu ſtoren, und die von
„deinen Vatern geſetzte Granzſteine zu verru—

„cken? Wenn uns die Gerechtigkeit einem jeden

»„„das Seinige erhalten heiſſet, wie mag es
„einem Gerechten zuſtehen jemanden das Sei—

„nige zu nehmen.“ Lib. III. de Conſid. c. 4.
Hat nicht aber der heilige Franziskus ſelbſt
vielleicht zu dem Exemtionsparoxismus etwas

beygetragen? Nichts weniger, dem heiligen
Franziskus war es nicht lieb, daß die Mon
che auf ſolche Weiſe ſich mittels pabſtlicher
Freyheitosbriefe dem Gehorſam gegen die
Biſchofe entziehen ſollten, ſondern das war
ein Werk des Bruder Elias, eines nicht des
Geiſtes Gottes, ſondern der fleiſchlichen

Klugheit vollen Mannes. Baranius ad an.
667. no5. Und das Uibel hat ſo uberhand ge
nommen, daß ohngeachtet noch mehrerer hier—

uber gehaltenen Concilien keine Beſſerung er

folget iſt. Sieh bey Raynald ad an. 1312. n. 24.

B5z Fleurg
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Fleury Kirchengteſch. Tom. XIX. LA gi. m. z3.

Lieber Gott! wie wurde nicht dem Pabſte Pau—

lus III. von der zur Abſtellung der Mißbrauche
g niedergeſetzten Verſammlung zugeredet:? „Ein

in „anderer groſſer Misbrauch,“ heißt es, „wel—
J „cher gar nicht zu dulden iſt, und der ganzen

„Chriſtenheit zum Aergerniß dienet, iſt, daßJ

„den Biſchofen in der Regierung' ihrer Heerden,

anit!
rann „abſonderlich aber in der Zuchtigung und Be
nnn „ſtrafung der Verbrecher die Hande gebunden
Cun „werden. Denn erſtens ſehn ſich boſe Leute,
unj „beſonders die Geiſtlichen um die Befreyung
ui

*il J
null „von der geiſtlichen Gerichtsbarkeit um. So
nii „bald ſie hernach befreyet ſind, nehmen ſie an

9 „die pabſtliche Ponitentiarie oder Datarie ihre

4

J

„Zuflucht, und finden da allemal die Straflo—
mnil
mit „ſigkeit, und was noch arger iſt, ſte finden ſie

„ums Geld Dergleichen Schandflecke muſ—
un „ſen getilget werden. Wenn man ſolche in je
n „einem Staat oder Konigreich einreiſſen lieſſe,

un
nirl „ſo konnte daſſelbe auf keine Weiſe lang beſte—

n „hen, ſondern es mußte zerfallen, uud wir
J

J „heuer in den chriſtlichen Kirchenſtaat einzu—

aif „ſollten noch fur erlaubt halten ſolche Unge

„fuhren.“ Und dieſes hat alles nichts gehol—
8

fen?



fen? Nichts; und es wird bey dieſen Patien—
ſten kein anderer helfen koönnen, als die Landes—

furſten. Es wird aber zu einigen mit gleicher
Krankheit behafteten Domkapiteln, ja auch
exemten Privatgeiſtlichen nicht minder ernſtlich
deſehen werden muſſen,

19. 22. Nndv die Biſchofe haben das Recht
diejenigen zu weihen, und zu geiſtlichen Aem
kern auzuſtellen, welche von ihnen und dem

Landesfurſten hiezu tauglich befunden werden.
Denn das uralte Recht des Volks, und hiemit

noch mehr des Regenten des. Volts iſt in der

Abhandlung von den Wahlen  der Religions
diener ſattſam erwieſen. Uibver die Einkunfte

der Pfrunden, und hiemit auch uber die Verz

leihung derſelben, als blos zeitliche und das
Geld betreffende Gegenſtande, hat ohuehin

niemand ein Recht als der Landesfurſt, welcher
die zum Dienſt Gottes. gewidmeten Guter zum
Beſten dieſes Dienſtes zu verweuüden, und Gott

dafur Rechenſchaft ſo gewiß zu geben hat, als
die Geiſtlichen ſich mit Sorgen fur das Geld
und das Zeitliche bey der Seelſorge weder be—

ſchaftigen konnen, noch beſchaftigen durfen.

Matth. VII. 25. X. 3. folglich nur von dem
Staate



Staate das einem Diener des Altars gebuh—
rende ehrliche Auskommen erhalten muſſen.

Luf. IX. 4. X. 8. 7. J. an Tim. V. 17. J. an die
Kor. 1X. an die Romer IV. 25.

g. 23. Die Biſchofe konnen wegen aller
ihnen von Gott gegebenen Gewalt. nicht. gehin—

dert werden mit ihrer Geiſtlichkeit, nach der
von jeher gewohnlichen Einholung des landes;
furſtlichen Conſenſes, Verſammlungen zu halt

ten. Sieh Peter de Marea. L VI. c. 1a. S. 15.
Van LEſpen in Suppl. ad P. J. Jur. Eccles.
Tit. 20. c. J. Zur Verbeſſerung der Kirchen
zucht Geſetze zu machen, ohne eine pabſtlichr
Beſtattigung nothwendig zu haben; denn der

wider das Geſetz des Biſchofs handelt, ſoll
aus der Kirche geſtoſſen werden. C. 2. de Maj.
&Ohb. und die nach der Verſchiedenheit der
Zeiten und Gerter, verſchiedene Gewohn
heiten der chriſtlichen Volker, ſchaden dem

Seelenheil nicht, wenn nur alle in der Si—
nigkeit des Glaubens, mit einerley Cugend

und liebe Gott zu gefallen ſich gleichviel
befleiſſen. Leo IX. ep. ad Mieh. So oft es

die Noth oder das Beßte der Kirche erfodert,
Leute von der Haltung der geiſtlichen Satzun

gen,



—r 29gen, wenu ſie auch von allgemeinen Kirchen—
rathen gemacht worden ſind, los zu zahlen.

Ein ſolches Recht ſagt der gut katholiſche und
gelehrte Barthel, geweſener Lehrer des Kirchen
rechts auf der hohen Schule zu Wirzburg, iſt

fur den Biſchof nothwendig und nutzlich,
damit das Joch Chriſti nicht erſchweret,
und die Gewiſſen vieler Menſchen nicht ver—
ſtricket werden. Mithin iſt das eine Reget,
daß man dafur halte, Chriſtus habe ein ſol
ches Rechte den Biſchofen gegeben, als er
ohne Ausnahm ſprach: alles, was ihr auf

Erden geloſet haben werdet cr. Ein
Biſchof mußin ſeinem Rirchenſprengel ein

ſolches Recht zu löſen haben, als es die
Nothwendigkeit dyr KRirche, welche zu re—
gieren ihn der heilige Geiſt geſetzet hat, er
fordert; ein ſolches Recht hatte er aber
nicht, wenn er von Virchengeſetzen nicht
loszahlen konnte. Wie mußte man ſich dem—
nach verwundern, wenn Biſchofe in burger—

lichen ihrer Jurisdiktion von dem Landes
furſten uberlaſſenen Gegenſtanden nicht diſ

penſiren wollten. Z. B. in Ehehinderniſſen:
wenn ſie ſirh weigerten Kloſterleute von ihren

Gelub
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Gelubden frey zu erklaren, da dieſe Gelubde

mit Schaden der Religion und des Staates
ohnehin nicht beſtehen konnen; ſieh die Sieben

KRapitel von Rloſterleuten, und grn. Gmei
ners Abhandlung von Rloſtergelubden;
wenn ſie Anſtand nahmen zur reinen Kirchen—
zucht die Leute zurucktreten zu laſſen. Das wa

ren freylich wunderliche Anſtande, mit denen
ſie keine Kenntniß der reinen Kircherzucht, keine
Wiſſenſchaft ihrer eigenen Rechte, keine Will—

fahrigkeit gegen Staatsverordnungen, denen

ſie nichts grundliches entgegen ſetzen konnen,

erweiſen wurden. Allein ſolche Biſchofe wer
den nicht auftreten, ſo gewiß als ſich hingegen
Biſchofe mit Gebrauche ihrer Rechte hervorthun

werden. Bey dieſer ihrem Beiſpiel, das nie
mand Sunde zu ſeyn erweiſen wird, bey der
Stäarke der Waheheit, gegen die ein leerer Vor

wand des Gewiſſens, ein bloſſes Nichtwollen,

und tauſend Deduktionen der Jſidorianiſchen
Schuldoktoren nichts vermogen, wurde jeder—

mann den Anſtand eine Hartnackigleit nennen;

und was wurde man nicht ſagen, wenn ende
lich en Biſthof nur ſo lang Anſtand nahme,

bis er zeitliche Nachtheile dafur empfande?
Konnte
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Konnte er ſich entſchuldigen gezwungen zu ſeyn?

Nichts weniger; denn durch Marter und Tod;
zugeſchweigen erſt durch einige zeitliche Nach—

theile darf man ſich zu dem, was Sunde iſt,
nicht zwingen laſſen. u

F. 24. Biſchofe konnen von jeder Un—
terſuchung und Entſcheidung der Glaubens

ſachen ohne Retzerey und ohne Verletzung

des gottlichen und menſchlichen Rechtes
nicht ausgeſchloſſen werden, ſagt Petrus
Aliako ein pariſiſcher Gottesgelehrter nachmals

Erzbiſchof zu Kamerich und Kardinal; weil
ſie, wie Gerſon ſchreibt, die naturlichen

Richter und Ausleger der Glaubenslehren
ſind, und dieſes Recht aus gottlicher Ein
richtung ihrem geheiligten Amte anklebet;

um wie viel mehr werden ſie andere wider die
reine Kirchenzucht laufende, zu geſchweigen bur

gerliche Jhnen nur von dem Landesfurſten
uberlaſſene Gegenſtunde entſcheiden konnen,

ohne daß ſie auf eine von den Partheien nach
Rom angetragene Appellation Achtung zu ha

ben ſchuldig nnd. Die Appellationen nach
Rom haben erſt im gten Jahrhunderte uber—
hand genommen, ſind aber auch von den ge—

lehr
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lehrteſten und heiligſten Mannern beſtritten
worden. Sieh den heil. Bernhard J. III. de
Conſid. 2. 7. Und der Landesfurſt hat Pflicht,

dergleichen der alten Kirchenzucht und dem Be
ſten des Staats inimer entgegengeſetzte Appel—

lationen hindanzuhalten.
g. 25. Das Recht, die Sunden, von was

immer fur einer Schwere, den Reumuthigen
nachzulaſſen, haben die alten Biſchofe ſo be
hauptet, daß ſie keine dem Payhſt reſervirte Falle

gekaunt, und auch keine Aufloſung wider ihren

Willen fur giltig erkannt haben. Gieh die Kir
chenverſammlung zu Seligenſtadt im Jahre
1022, zu Lemwich im Jahre 1o33. Nur einige

haben bey uberhand genommenen manchen Ver—

brechen die Vermeidung derſelben leichter zu
erhalten geglaubt, wenn ſie den Leuten die Los

zahlung ſo erſchwerten, daß ſie darum erſt nach

Rom gehen mußten; Romehat freylich hiedurch

Anlaß genommen, ſolche von deu Biſchofen
freywillig uberlaſſene Loszahlungen nach und

nach ſich allein, auch wider den Willen der
Biſchofe, zu reſerviren. Allein eben durch die
ſes verfiel ſamt dem Endzwecke, den die alteren

Biſchofe dabey gehabt, auch die Kirchenzucht;

denn



denn die Monche erhielten uber die den Biſcho
fen entzogene Falle ſo ausgedehnte Privilegien

iu abſolviren, daß die Loszahlung, und hiemit
auch der Auſtand zu ſundigen erleichtert wurde.

Das hatten wohl die alten Biſchofe nicht an—
gehen laſſen. Das Beyſpiel des Prieſters Apia
rius iſt allzuwohl bekannt, welcher, nachdem
er von den afrikaniſchen Biſchofen der Prieſter—

wurde entſetzet, und in den Kirchenbann gethan

worden war, umſonſt zu dem römiſchen Stuhl
ſeine Zuflucht genommen hat. Sieh Thomaſ

ſin de diſc. Ercleſ. P. J. L. II. c. 13. 14.
Fleury Imſt. Ecel. L. J. c. 1. ſ. 17. Diſſert. V.
hiſt. Eceleſ. 3.

h. 26. So wie die Losſprechung von Sunz

den, ſo war auch die Nachlaſſung der dafur
aufgelegten Kirchenſtrafen eine von der Gewalt

bes Biſchofs vollkommen abhangende Sache.
Denn wer legte denu die Kirchenſtrafen auf—

als ſelbſt die Biſchofe? Da nun der Ablaß
har nichts anderes iſt, als eine Nachlaſſung der

aufgelegten Kirchenſtrafen, ſo ſtund es auch
bey den Biſchofen, vollkommenen Ablaß zu
ertheilen; oder nur einen Theil der auferlegten

Strafen nachmulaſſen. Dieſes fiel ihnen gar

C nicht
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nicht ein, einen Ablaß von ſolchen Kirchen
ſtrafen anzukünden, die nicht auferlegt,
die nicht in der Uibung waren, ſo wie uns
nicht einfiele, uber die Criminalgeſetze Kaiſers
Karl des V., welche bey uns nicht mehr in

Uibung ſind, einen Ablaß zu geben. Clemens
Alexandrinus und Chryſoſtomus ſagen von
gaukleriſchen Predigern, daß dieſe den Himmel

zum Theater und Gott zum Schauſpieler ma
chen. Man konnte alſo auch bey Ablaſſen von

8, 14, 4o, ioo Jahren, da VRirchenſtrafen
vons, 14, 4ao, ioo Jahren nicht mehr in Uibung
ſind, und noch mehr bey Ablaſſen von 200 und

1000 Jahren, da Niemand ſolche Kirchenſtra
fen verrichten konnte, allerbings ſagen, daß

derley Ablaßtafeln eben ſo viel Ankundigungen
des Spiels ſeyn, das mit Ablaſſen getrieben

wird. Van Eſpen. P. II. S. 1. T. VII. e. 2. G
c. J. Dominicus Soto in IV.,Sent. diſt. 21.
art. 1. q. 2. Dieſes fiel den alten Kirchenvor—

ſtehern auch nicht ein, daß ſie Ablaſſe und
Privilegien auf das Segfeuer erſtrecket hatten.
Vabſt Leo ſagt: die Abgeſtorbenen ſind dem Ur—

theile Gottes zu uberlaſſen, und in Anſehung

eines, unter dem Gerichte Gottes ſtehenden,

kann



kann es unſer Spruch nicht anders machen,
als wie er ſich an ſeinem letzten Tage hat
finden laſſen. C. 1. K 4. XXIV. q. 2. Auch
Pabſt Gelaſius ſchreibt: „Wir leſen, daß Chri

„ſtus Todte erwecket habe, daß aber ſolche,
„die in Sunden verſtorben ſind, hieruber von
„Chriſtus nach ihrem Tode ſeyn losgejzahlet
„worden, dieſes leſen wir nicht. Was du bin—

„den wirſt auf. Erden, wird auch gebunden
„ſeyn im Himmel, und was du loſen wirſt auf

erden, wird auch aufgeloſet ſeyn im Himmel.

„Auf Erden ſagt er, daß aber, der hier in
„Banden verſtorben iſt, auch ſo aufgeloſet wer—
„den konne, das hat er nirgend geſagt“ c. 2.

ibid. Selbſt die Curialiſtiſche Schullehrer, wie
Schmalzgrueber, Schmier lehren, daß der
Pabſt auf die armen Seelen im Fegfeuer mit—

tels ſeiner Jurisdiktion die Ablaſſe nicht als
wirkliche Ablaſſe, ſondern nur als ein Gebet
fur ſie erſtrecken konne. Und da die Erhorung
des Gebets immer nur von Gott abhangt, ſo
kann alſo auch kein eigentliches Privilegium,
welches eine Jurisdiktion vorausſetzet, derge
ſtalt gegeben werden, daß eine arme Seele auf
dieſe oder jene Weiſe gewiß erloſet werde.

C 2 Konnte



Herz, wenn er nicht alle Altare zu privilegirten
Altaren machte, und wenn er nicht nebſt den

Altaren alle Kirchenſtuhle, Kirchenbanke und

jeden Schritt in die Kirchen privilegirte, wo—
durch faſt alle Tage das Fegfeuer leer gemacht

würde. Ohnehin verdienten dieſes die Seelen
der abgeleibten unirten Griechen, denn weil
bey ihnen weder ſo viele Altare, noch ſo viele

Meſſen ſind, ſo blieben zuletzt lauter griechiſche
arme Seelen im Fegfeuer zuruck,

„S. 27. Jeder Biſchof hat das Recht die ur
ſprungliche biſchofliche Rechte wieder geltend zu

 machen; denn die Biſchofe und ihre Vorfahren
haben der von Gott empfangenen Gewalt, und

den daraus fließenden biſchoflichen Rechten uund

JPflichten niemals weder ausdrucklich noch ſtill
ſchweigend etwas vergeben konnen. Vergeblich

wurde man mit der Verjahrung, Abtretung,
uralten Gewohnheit ic. oder mit dem, daß der
Pabſt ſich in dem Beſitze dieſes Rechtes befinde,

daher kommen. „Die Rechte der Wahrheit,““
ſagt der Kardinal Baronius, „reichen weiter
„als alle Verjahrung. Sie beſtehen gegen die
„Verjahrung noch ſo vjeler Jahrhunderte un—

nverletzt,
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„verletzt, und konnen von eiuer untzahligen
„Menge Zeugen nicht wideriegt noch erſchuttert

„werden.“ ad an. 10. n. 5i1. Da hat nun die
unzahlige Menge der Curialiſten ihr Endurtheil,

welches der gelehrte Gerſon nachfolgender maſſen

ausfertiget: „Ob ſie ſchon ſagen, daß nachdem
„in der Zeit, wo pabſtliche Vorbehaltungen
„gemacht, und geiſtliche Pfrunden mit Antritts—

„gebuhren beleget worden ſind, kein Biſchof;

„es ſey aus Unmacht oder aus Unwiſſenheit,

»oder aus Eigennutz nicht widerſprochen
„weder ringeredet hat, dergleichen Vorbehal—
„tung mittels einer hundertjahrigen Verjah—

»»rung zu einem unverletzlichen Rechte erwach

„ſen ſind, und die Kraft eines Kirchengeſetzes
„gewonnen haben, mithin ſogar von einem
„allgemeinen Kirchenrathe nicht abgeandert

H„verden konnen, ſo iſt doch dieſes falſch,

„denn ſolche der allgemeinen Kirche nachtheilige,

„und ſchadliche Gerechtſame konnen weder

„an ſich ſelbſten noch durch Verjahrung
„bekraftiget werden, nachdem ſie wider die

„Natur des ſittlichen Leibes der Kirche ſo wie
wider alle Ordnung des Rechtes ſtreiten, und

„allen geiſtlichen Gutern der Kirche Abbruch

C3 „thun.
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„thun.“ TJract. de Ref. Eccleſ. in Cone. un.
Tom. J. P. 70o9.

h. 28. Wenn die Biſchofe in ihre alten
Rechte und Pflichten entweder ſeibſt zurucktre

ten, oder von denen, die von Gott zur Ver—
theibigung der alten Kirchenzucht mit dem
Schwerdte umgurtet ſind, dazu angehalten wer

den, ſo konnten die Beſtattigungen der neu—
erwahlten Biſchofe, oder der Coadjutoren
wieder von den mit ihrem Erzbiſchofe verſam
melten Biſchofen, und eben allda zugleich die

Weihung derſelben vorgenommen werden, wenn

anders der Staat wider ſolche neuerwahlte
nichts einzuwenden hat. Sieh Thomalſſin P. II.
L. 2. c. 19. 42. Van Eſpen P. J. Tom. 15.
c. 1. Welche gut katholiſche Autores uberzeugt
ſind, daß wir alle dabey ſo gute und rechtmaſ—
ſige Biſchofe erhalten konnten, als ſie auf dieſe

Weiſe die alten Chriſten zur Zeit der reinen
Kirchenzucht erhalten haben, und daß wir eben,

dabey ſo, wie ſie, ſelig ſterben konnten, wenn
auch kein Kreutzer nach Rom fur. die Confirma

tionen der Biſchofe gegeben wird.:

J. 29. Das Recht die Biſchofe von ei—
nem Stuhl auf den anderen zu uberſetzen,

ihre



ihre Reſignationen anzunehmen, die nachlaſ

ſigen Viſchofe abzuſetzen, konnte eben ſo,
wie vor Alters wieder bey den Verſammlungen

der Biſchofe ausgeubet werden, wobey eben—
falls vieles Geld im Lande bliebe, und auch ſehr

gut ware, daß eine auswartige Macht ſich gar
nicht anmaſſen durfte, derley zum Glauben
und zur Einigkeit gar nicht nothwendige Schritte

in unſerem Territorio vorzunehmen, und die
biſchoflichen Rechte zu kränken. Sieh Concil.

Carthag. IV. C. 27. Antioch. Can. i6. 5. Balſil.
ep. 227. FPleury Hiſt. Eceleſ. L. IV. h. 12. 27.
Diſſ. 4. in hiſt. Eceleſ. J. 3. Thomaſſin Piſc.
Eceleſ. P. II. L.æ2. Cap. G3. 64. Alex. Nat.

Tom. III. p. 118. Schol. V. p, 177. a51. J7oo.
Gibert. Corp. Jur. Can. T. II. Tit. 7. S. 54.
p. 128. Petrus de Marca de Concord. ſue.

J. L VI. Cap.8. L. VII.5. zo. So wie die Apoſtel dort ubrig zu

frieden waren, wo ſie das Wort Gottes zu
predigen aufgenommen worden ſind, ſo hatten

ſie gedanket, wenn ihnen ſogar die Landesfur—

ſten ganze Diſtrikte oder Diöceſen angewieſen

hatten; denn ſo wie nur ſolche Landesfurſten
das Predigtamt hindern, welche die Lehrer des

C4 Worts



Worts Gottes in keinen Diſtrikt ihrer Lander
einlaſſen, ſo beforderen diejenigen vielmehr das
Predigtamt und die Verbreitung des Glau—

bens, welche die Seelenhirten eben deswegen
in eigene und mehrere Diſtrikte eintheilen, da—

mit das Seelenheit leichter und ordentlicher be—

ſorget werden konne. Das Territorum ge—
boret ganz gewis dem Landesfurſten, nicht den
Seelenhirten, und wenn dieſe darinn nur Platz

und Gelegenheit das Volk zu unterrichten und

ihnen die Sauirameute zu adminiſtriren erhala—

ten, und noch dabei ihr ehrliches Auskommen
haben, ſo konnen ſie nichts weiter fordern.
Selbſt die Apoſtel waren beſorgt immer meh—
rere Biſchofe und Seelenhirten anzuſtellen, wo

durch alſo immer die Diſtrikte der einzelnen zur

veſſeren Uiberſehung und Beſorgung der Seea—
len kleiner wurden. Wie gerne hatten die Apo—
ſtel alle derley Anordnungen den Landesfurſten
uberlaſſen, wenn ſie nicht ſelbſt ſolche Verfu
gungen mit ſo harter, Muhe unter den heidnis.

ſchen Kaiſern hatten machen muſſen. Sobald—
aber auch Landesfurſten die chriſtliche Religion,

angenommen haben, ſo wurden die Seelenhir—

ten ſolcher Sorgen uberhoben. Wenn mnur eine

4 dteue



neue Stadt angeleget oder zu einer Hauptſtadt

erhoben worden, oder wenn eine Gegend zu
nahe an den Feind zu iegen gelommen iſt, has—

ben die Landesfurſten alfogleich mit Eintheilung
der Dioceſen eine andere Einſehung getroffen.

Die eilfte Novelle des Kaiſer Juſtinians iſt
genug Probe der hierinn ausgeubten, und von

der Geiſtlichkeit verehrten landesfurſtlichen
Macht. Um alſo die alten Bisthumer zu zer—
theilen, neue zu errichten, die Granzen der
Dioceſen zu beſtimmen iſt keine biſchofliche,

zu geſchweigen eine pabſtliche Erlaubniß uoth—
wendig, und die Landesfurſten konnen aus ſola
chen Unternehmungen, welche dem Pabſte unter

dem Namen der harten Zandel von der romi—

ſchen Hofkanzley, und den Schullehrern nach

und nach in den Zeiten der Fiuſterniſſe einge
raumet worden, ganz leichte und wohlfeile

Handel machen. Thomaſſ. P. J. L. 1. c. 15.
S. 31. So wie vor Zeiten von der Heilig—
ſprechung nichts anderes bekannt war, als
daß mit Erlgubniß der Biſchofe das chriſtliche
Volk denjenigen, welche in großem Ruhme

der Heiligkeit ſtanden, offentliche Ehren zu er
weiſen, ſo hat auch kunftig fur die Proceſſe

C5 der
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der Heiligſprechung kein Geld mehr nach Rom
zu gehen. Den von Jemand gefuhrten Lebens
wandel muß ja die Geiſtlichkeit, der Biſchof
und das Volk des Orts, in welchem jener ge—
lebt hat, am beſten wiſſen konnen, und wenn
es ſchon einmal ſeyn muß, daß auch Todte uber

ihren Sitz in der Ewigkeit in Proceſſe verwickelt
werden, warum ſollen denn dieſe Proceſſe nicht

eben ſo wie andere Proceſſe bey unſeren Gerich

ten auseinander zu ſetzen ſeyn. Sollen wir
denn unter unſeren Advokaten nicht eben ſolche

haben, die ſo gut als die romiſchen einen Dia-
hbolum rotæ machen konnen, und warum ſoll
man nicht den unſrigen das Geld dafur zukom

men laſſen? und wenn auch mehrere Proceſſe
verlieren, und nicht auf die Altare kommen, ſo

bleiben ſie doch beyh dem, was ſie in der an
deren Welt ſchon haben, und unſere heilige ka—

tholiſche Kirche, unſer heiliger Glauben, die

Reinigkeit der Kirchenzucht, die nothwendigen
Heilsmittel verlieren dabey nichts. Sieh Mu—

rat. de Ing. med. in Rel. neg. C. i7. Vero-
nius in ſeiner Richtſchnur des katholiſchen Glaus

bens. Es wird vielmehr ſodenn nicht noth
wendig ſeyn ſo oftmalige Muſterungen des Mar-

tiro
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tirologii und des Breviers vorzunehmen. Sieh
Van Eſpen T. III. p. 574. und Chriſt. Lupum
Tom. III. Schol. in Can. p. 573.
S. 32. Auf das Recht neue geiſtliche Or—
den zu beſtattigen iſt gar nicht zu gedenken, da
man vielmehr auf die Aufhebung gedenken muß,

wenn man anders ſur die Religion und den
Staat chriſtlich und redlich denken will, und
hierinn iſt ſchon genug erwieſen worden, bey
wem die Macht ſolches zu unternehmen ſey.

g. 33. Die wenigſten meiner Mitburger
wiſſen, was denn das Pallium iſt, welches die
Erzbiſchofe und einige Biſchofe zu Rom begeh
ren muſſen, und vor deſſen Erhaltung (die frei—

lich erſtaunlich Geld koſtet) dieſelben ihre von
Gott gegebene Macht nicht ausüuben durfen.
Es iſt ein zirkelrundes ſich auf beiden Schul—

tern ſchlingendes vier Zoll breites Band,
mit zween Abhangen vorwarts und ruck—

warts. Voran und hinten und rechts und
links, iſt uberall ein purpurfarbnes, oder
wie es andere nennen, ein ſchwarzes Kreuz

darauf. Es wird voran, hinten und auf
der linken Schulter mit drey goldenen Steck

nadeln angeheftet, deren jede einen Edel—
ſtein



im Ropfe hat; und in jedem Abhange
et etwas Bley, damit das Pallium ſich
Raſel beſſer anlege. So beſchreibt es det
»mte Wirzburgiſche Profeſſor Barthel.
t wahr? ein kleiner Mantel, und koſtet
ſo viel. Jm Evangelium ſteht ja kein

t von einem Pallium? Freilich nicht; auch
r Kirchengeſchichte der erſteren ſechs hun—

Jahre findet man nicht, daß die Biſchofe

Erlangung des Pallium ſich nicht getrauet
n, ihre Rechte, ihre Pflichten auszuuben.

mſie nur meine Mitbürger; die Sache
lt ſich folgendermaſſen. Jm vierten Jahr—

erte erhielten die Pabſte nnd Patriarchen
faſt koniglichen Prachtmantel von den

rn ſchon wieder etwas, ſo den Kai—
u verdanken iſt? Es iſt doch nicht an
und es ſtund den Pabſten und Patriar—

nicht frey, ſolches ohne kaiſerliche Bewila
g anderen mitzutheilen. Thomaſſ. P. L.

c. 53. Petrus de Marca de Conc. S.
17. c. G. Nach und nach haben die Pabſte

Bewilligung bey den Kaiſern anzuſuchen

aſſen. Greg. L. IV. e. 53. Dennoch iſt
„daß unter den Caroliniſchen und fachſi

ſchen



ſchen Kaiſern das Pallium niemand anders, als

auf die kaiſerl. Empfehlung ertheilet worden.

Barthel Opuſec. Jur. Tom. II. op. 1. de pall.

c. 1. ſ. 7. c. 2. 8. Endlich bekam das Pal
lium die obangefuhrte Geſtalt, und wurde nur
eine Zierde, darinn die Volle des Sochprie—
ſterthums enthalten ſeyn ſollte, und auchlin

ſo weit enthalten iſt, daß die Erzbiſchofe vor
Erlangung deſſelben ihre Rechte nicht ausuben
durfen, ſolang dieſe Kleidung noch von dieſer

Wirkung bleibt, Cap. 3. de aut. uſu Pall.
cap. 28. de Elee. Es wird auch eine vom
Leichname des heiligen Petrus entnommene

Zierde genannt, weil die Einſegnung der Pal—
lien. auf dem Altare des heil. Petrus geſchieht.

Die Verfertigung geſchieht aber auf dieſe Art,
die abgeſchorene Wolle zweyer vom Pabſte ge—

ſegneten Lammer, die am Feſt der heiligen
Agnes jn die derſelben geweihte Kirche in zween

Kafigen auf ein Pferd geladen, durch die St.
Peters Straſſe, und mitten durch die Stadt
gefuhret werden, wird den Kloſter-Jungfranen

zu ſpinnen gegeben, und ſodenn andere Woll—

garne dazu gemiſchet, woraus ſofort breite
Bander gewebet, und die Pallien verfertiget

werden.
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werden. Die Bitte um das Pallium muß durch
alle Vergleichungsſtaffeln wiederholet werden,
denn der Reuerwahlte ſelbſt, oder ſein Abgeord

neter hat dieſe Bittformul vorgeſchrieben: Jch

V. bitte inſtandig inſtandiger
ja aufs inſtandigſte, daß mir von dem
Leichname des heil. Petrus ein Pallium
gegeben und angewieſen werde. Die romiſche

Hofkanzley laßt ſich aber ſo inſtandig nicht bit
ten, die Zahlung dafur anzunehmen, ſondern
fordert vielmehr dieſelbe; obwohl Gregorius

der Groſſe Lib. IV. ep. 44. bey Gratian Diſt.
C. Can. 3. und der Pabſt Zacharias ep. 4
Conc. Tom. VIII. auf das ſcharfeſte verboten
haben, fur das Pallium einiges Geld zu be—
gehren. Sind uicht alſo die Erzbiſchofe und
Biſchofe befugt, haben ſie nicht Pflicht, in die

vhne ein Pallium ihnen von Gott gegebenen
Rechte zuruckzutreten, und dieſelben auszuuben,

ohne einen Kreutzer fur das pallium zu bezahlen?
Und haben nicht ſelbſt die Landesfurſten das Recht

eine dem Evangelium und der alten Kirchenzucht

angemeſſene Verfugung zu treffen, und den Erzi
biſchofen und Biſchofen ſowohl die Bezahlung,

als die Ablegung des bekannten dem chriſtli

chen
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chen Alterthum und den Staatsrechten wider—
ſprechenden Eides platterdings zu verbieten; denn

kein wahrer Chriſt, kein rechtſchaffener Burger
kann zwey entgegengeſetzte Eide mit gutem Ge—

wiſſen ablegen. Der Staat fordert auch dieſes
nicht, und hat gewiß nichts entgegen, wenn
Erzbiſchofe und Biſchofe jenen Curialiſtiſchen

Eid unterlaſſen, der mit dem Staatseide nicht
beſtehen kann. Jeder Unterthan iſt ſchon nach
den naturlichen und allgemeinen Staatsrechten

zum Gehorſam und zur Treue ſeinem Landes—

furſten auch ohne Eid verbunden; Jederchriſt
liche Unterthan muß ſeine Pflicht zum Gehor

ſam und zur Treue in unſerer heiligen Religion

befeſtiget zu ſeyn erkennen. Soll ſich alſo der
Staat noch mit einem beſondern Eide gegen
jene verſichern muſſen, die als Lehrer der Sit—

ten und. der Religion gar keines Eides bedur—
fen, am wenigſten aber zwey entgegen geſetzte

Eide abzulegen im Stande ſeyn ſollen. Van Eſ-

pen Tit. XV. ſ. 11. 17. 18. Fleury Hiſt. Ecel.

L. LXIII. n. 2.
H. Za. Sind die Biſchofe befugt in ihre

Rechte zuruckzutreten, und ſich dariun vom

Pabſte nicht hindern zu laſſen, ſo ſind ſie auch

nicht



nicht ſchuldig den mindeſten Eingriff von den
pabſtlichen  Nuntien zu leiden. Eine Folge
von aller jener Gewalt, welche den Biſchofen
von Gott gegeben worden, iſt auch dieſe, daß
ſich niemand uber Biſchofe und Landesfurſten
aufhalten konne, welche in ihren Landern, in

ihren Dioceſen keine Nuntiatursgerichte dulden
wollen. Ein wabſtlicher Geſandter kann nicht
mehr Recht, als ein anderer Geſandter fodern.
Mit dieſem Satz verletze ich das Geſandtſchafts-

recht gar nicht, denn von päbſtlichen Geſandten
iſt in allgemeinen Staatsrechten kein beſonde

res Kaput zu finden. Das Evangelium ent
halt hievon auch nichts; daß Pabſte als Pabſte
fur ihre Abgeordnete ein gleiches Recht mit den
übrigen Geſandten oder noch etwas mehreres

ſollten fordern konnen. Und die Geſchichte

fur dieſe kann ich nicht, daß darinn ſo unwie
derſprechlich angefuhret wird, wie gerecht und

furſichtig Biſchofe und ganze Nationen ſich oft
gewehret haben päbſtliche. Nuntien anzunehmen:

Sieh Labæi Collect. Concil. Tom. IX. Col. 281-

Petrum de Marca de C. S. J. I. IV. Capi 28.
n. 12. Cap. 29, Z. 4. 5. L V. Cap. 15. ne J. 4-

6. Bart hel. annotat. ad Jus Can. P: Engel:

L. J.
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L. l. zo. p. ios. Oberhauſer Præl. Can. L. J.
T. go. ſ. i18. Hericourt Loix Eccleſiaſtiques
P. I. c. 7. ſ. 6G.

S. 35. Aber warum ſind denn die Biſchofe
nicht ſchon langſt in ihre Rechte zuruckaetreten?
Warum haben denn nicht wenigſtend die Bi
ſchofe auf den Concilien mit vereinigten Kraften
dieſes zu erwirken geſucht? Wie haben denn
ſeibſt Pabſte mit gutem Gewiſſeu ſolche Eingriffe

machen, und die alte Kirchenzucht verfallen laſ—

ſen konnen? O Gott! wie willig waren nicht
ſelbſt einige Pabſte, wie herzhaft nicht manche
Biſchofe, wie entſchloſſen nicht manche Conci—

lien. Allein die Unwiſſenheit bey dem meiſten
Haufen, die Verwirrung und der Irrthum; ſo
durch die vom Betruger Jſidor den erſten Pab
ſten angedichteten Briefe verbreitet worden; die
Heerſch und Habſucht der romiſchen Hofkanz
ley, und die Monche, ja die Monche wa
ren hierin die beſtandigen Hinderniſſe. kangſt
vor mir haben hieruber die gelehrteſten Katho—
liken geklaget. „Vön deu Zeiten des Betrugers

„Jſidor,“ ſagt Conſtant, „iſt gar alle Kir—
„chenzucht verfallen, und verſchwunden, alle
„KRechteder Biſchofoſind vetwirret wordenz und
„zur Schande der Kirche hat man ſeit ſo vielen

„Jahrhunderten nichts als Streitigkeiten, Jr
„rtungen und Stohrungen ohne Ende geſehent

O 1 Es
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„Es iſt kein Wunder, daß man zu Jſidors Zei
„ten wider ſolche Betrugereyen nicht ſehr aufun „der Hut war. Der Kirchenvorſteher Sorglo:

urn „ſigkeit, oder auch jenes Schickſal der Mene
unn „ſchen, daß unter ihnen das Beſte von keie

„ner laflgen Dauer iſt, hatte es gemacht.

u J „daß man von der ſtrengen Kirchenzucht be—

u
„»reits ungemein abgewichen war. Nebſt

ni „dem lebeten damals gar wenig Menſchen

J

n
„die im Alterthume wohl bewandert gewe—

u „ſen waren, und an der geſunden Prufkunſt einis
J

„gen Geſchmack gehabt hatten. Jn dieſen Um—
mlnn. „ſtanden iſt der Betrug ſachte und heimlich unter

uel
„die Menſchen gekommen, ohne ins Aug zu fala
„len, und hat ſich hernach unter der Schminke der91 „ehrwurdigſten Manner geltend gemacht, bis

J unſere gleichſam aus dem Schlafe erweckte Ah—

Ju t „nen ihm die allzualte Larve abgeriſſen haben,“
ad ep. Ram. Pont.p. 1271 „Von der Zeit des
„Jſidors,“ ſchreibt Papebrok, „haben ſich nicht
„nur die Sammler der Kirchenrechte, ſondern

„auch nebſt Niklas Jo mehrere Pabſte und ſo gar
„allgemeine und andere Kirchenverſammlungen

„da und dort tauſchen laſſen.“ in Propil. p. 4.
n. 15. .„Es iſt nichts wunderliches,“ vekennt
Alexander Natalis, „ſondern etwas lobwurdi—
uages, daß die gelehrteſten Manner unſerer Zeit
als geſchickte Kunſtrichter, dergleichen das mitt

J 23 lere
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vzlere Alter keinen gehabt hat, dasjenige ausbeſ
nſern, was ſich ſeit dem achten Jahrhunderte in
„Buchern und ſo gar kirchlichenUrkunden ſchlech

„tes eingeſchlichen hat; beſonders nach dem die
nSchriftſteller, und ſogar die Kirchenverſamm
„lungen der mittleren Zeit die von den alten Va—
„tern geſeßten Granzen uberſchritten, und ohne
„die Betrugereien zu. ſpuren, dem Alterthume
nunbekannte Afterſatzungen als etwas lobliches

vmanchmal. augeruhmet haben.“ Tom. lIII.
Piſſ.zi. in Sec. I. art.1. p. 214. „Unwiſſende
„Biſchofe,“ ruft Rebuffus auf in Tr. de benef.

Tit. de diſp. ad pl. benef. J. 22. „Unwiſſendt
„Biſchofe, weil ſie die ſchonen Vorrechte, welche

„lhnen das Kirchenrecht einräumet, nicht kann—
plen, baben ſich. durch romiſche Brauche und
„Kanzgzleykunſte fangen laſſen, und haben ſo ihre
Gerechtſame. nach und nach verſchlafen.
„Nachdem durch die unmaſſigen Kloſterfreyun—
gen das biſchofliche Anſehen geſchmalert wurde,

»und Ausſchweifungen welche wegen groſſer
„Entfernung zu des Pabſts Wiſſenſchaft nicht
„kommin konnten, ungeſtraft geblieben ſind, ſo
„haben die Biſchofe auf die ganzliche Tilgung
„und Abſchaffung ſolcher Freyungen angetra—
„gen. Allein es ſaſſen auch Aebte und Or—
„densgenerale im Kirchenrathe mit, und be—
vhartten auf ihren Freyheitsbriefen,“ ſagt

D 2 Bar-
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Barthel in annot. in Jus ean. L. J. T. ah-
p. 1oz. Und redete Pabſt Hadrian der VI. nicht

aufrichtig genug, da erqzu dem Franz Cheregat,
den er als Geſandten nach Deutſchland ſchickte,
dieſes Bekenntniß machte: „Bey dieſem heili—

„gen Stuhl ſind ſchon ſeit einigen Jahren viele
„Abſcheulichkeiten und Misbrauche der geiſtli
„chen Macht furgegangen, die Befehle wurden

„ubertrieben, und endlich alles verderbt.“.
Bey Raynald. ad an. 1522. n. 70.

F,. 36. Pius II. machte auch an Karl
den VII. Konig in Frankreich dieſe Bittent
Liebſter Sohn, nur um dieſes bitten wir
dich inſtandig, glaube nicht allzeit den Leh
rern des apoſtoliſchen Stuhles, denn in
vielen Stucken reden blos ihre Leidenſchaf
ten. Ep. 37. Was ſie  zur Herabſetzung des
biſchoflichen Anſehens, der biſchoflichen Gez—
rechtſame anfuhren, glauben wir ihnen.
ſchon gar nicht, weil wir wiſſen, was ein
Biſchof iſt.

Prome
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Promemoria.

Nautem der päbſiliche Nuntius ſich die Ehre

nn gegeben hatte, dem Herrn Furſten Hof—
und Staatskanzlern ſchriftlich unterm 2sſten
Marz, und unterm. 18ten April imgleichen mund
üch, ſowohl demſelben, als auch Seiner Kaiſerl.

Wonigl. Apoſtol. Majeſtat die willfahrige Geſin
nung. des heiligen. Vators zu erofnen, und auf
deſſen ausdrucklichen Befehl alle mogliche Her

vbeylaſſung anzubieten, mit welcher Se. Heilig
keit auf eine mit Dero Gewiſſen. und Ehre ver—

reinbarliche Art zur Zufridenheit Seiner Majeſtat
in den geiſtlichen Angelegenheiten Jhrer dDteiche
mitwirken konnten; ſo lonnte derſelbe nicht au—

ders als der feſten Zuverſicht ſeyn, dieſes Aner
bieten nach Zeit und Umſtanden ſo aufgenommen
zu ſehen, daß, indem man die Vorkehrungen

znach den kanoniſchen Regeln, und nach den
Ruckſichten. wezche beyde Machte verdienen,

rtinrichten wurde, man auf eine ſchickliche Art
nuicht



nicht nur fur die Gegenſtande ſorgen konne, die
Seine Majeſtät zum Ziele hatten, ſondern auch

J
für die Beruhigung Jhres eigenen Gewiſſens,

J des Gewiſſens Jhrer Unterthaneg, Und Seiner
Heiligkeit ſelbſt; welche als Haupt der Kirche
ſich nicht entbinden konnen, fur die groſſere Ehre

Gottes, fur die beſſere Pflege des Seelenheyls,
und fur die Beobachtung der Kirchengeſetze ſeldſt

inablaßig zur wachen 2 14
Seitdem haben jedoch?die mach und nach

q uber verſchiedentk! hochſtwichtige Gegenſtande er

i

gangenen Verordnungen, deren Aubdrucke, und die

J

dariun- angenommenen ungewohnlichen Grund
fatze das Geniüth des Nuntius wicht anders als

J weunruhigen konnen. Er hat ſich daher an. den

J
heiligen Vätter gewendet, und denſelben um Be
lehrung üud die hierüber nöthigenWerhaltungs

An

Wefehle gebeteni. JAllein ibahrend daß Seine Heiligkeit, geruhrt
von den verſchiebenen Verordnungen, deren man

v nach der andern ganz erſcheinen
ſah, die Maaßtregelüüberdenken, dürch-welche

J nicht munder die Frommigkeit: Seiner Maſeſtat,

J als das apoſtoliſche Amt Seiner Heiligkeit den
j Schaden wieder gut machen konnten; der daraus

fur die Religron und die Kitkheentſpringet, ſo
ſtehet abermal, wie es nur iallzubekannt iſt, erne

neue
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neue Verordnung bevor, kraft welcher verſchie—
dene Kloſtergemeinden beyderley Geſchlechts un

terdrucket, und ihre Ordensinſtitute aufgehoben
werden ſollen.
Ben dieſen Umſtanden wurde der pabſtliche

Nuntius zu ſehr die heiligſten Pflichten auſſer

Acht laſſen, zu welchen er ſich durch ſein Mint—
ſteramt, ſowohl gegen Seine Majeſtat, als ge
gen den heiligen Stuhl verbunden findet, wenn
er nicht geziemend in Vorſtellung brachte, wie
ſehr durch eine ſolche Entſchlieſſung das Anſehen
der Kirche, das Seelenheyl, und ſelbſt der wahre

Ruhm des apoſtoliſchen Konigs, des erſten Be—
ſchutzers der Religion und Schirmherrn der
Kurche leiden muſſe.

Euie jede Gewalt hait ihre Granzen 5 dieſt

ſind nicht minder durch die Geſetze, als durch
jene rechtmaßig eingefuhrte Brauche ausgemeſſen,

welche die Religion und das Veſte derſelben „ſo
jeder Souverain zu befordern ſchuldig iſt, bez
ſtimmet. Die Geſetze der Kirche, welche den an

gezengten Gegenſtaänd betreffen, haben daher J
einer unverruckten Richtſchnur fur fo vtele Mo
uarchen gedienet, welche ſcit Rudolph dem Erſten
bis auf den.heutigen Tag die oſterreichiſche Mo—

narchie glorwurdigſt regierrt haben: und nach
einem ſolchen Beyſpiele von Religion, von Ge

4 2 rechtig
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rechtigkeit, von Billigkeit, hat es unter den' ſo

vielen Furſten des groſſen deutſchen Reichs,
welche in der Gemeinſchaft der Katholiſchen ver—
blieben ſind, keinen einzigen gegeben, der ge—

wagt hatte, die Ausubung ſeiner Macht ſo weit
zu erſtrecken, daß er mit dem Eigenthume und

den Einkunften der Kirche zu andern Endzwecken,

als zu welchen ſie von dem frommen Willen der
Glaubigen gewidmet waren, geſchaltet, geiſt?
liche, von der Kirche feyerlich gutgeheiſſene Jn—
ſtitute aufgehoben, Unterthanen der Gefahr und
vielleicht der Nothwendigkeit weder ihre Gott
abgelegten Gelubde erfullen, noch ihrem Berufe
gemaß leben zu konnen, ausgeſetzet, endlich mit

Gerechtſamen, welche in der Verwaltung der
allgemeinen Kirche dem Pabſte allein zuſtehen,
geſchaltet, und vorgehabt hatte, dieſe aus—
ſchlieſſende Gerechtſame als Befugniſſe, die der
Regel nach allen Biſchofen gemeinſchaftlich ſind,

zu erklaren. u
Das Anſehen des Pabſtes und der Kirche, ſö

wie die heiligen kanoniſchen Satzungen, durch
welche dieſes Anſehen beſtimmet wird, grundeten
daher in dieſem Fache ein allgemeines, offentli—
ches, ſowohl in Deutſchland, als unter allen
katholiſchen Voltern uberall beſtehendes Recht.

5

Ein
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Ein Recht, welches nie durch auſſerordent—
liche und zufallige Thathandlungen hat abgean—
dert werden konnen, die man etwa dagegen an—
fuhren durfte, und die mehr ein Werk ungluck—

licher oder boſer Jeiten, als die Wirkung gerech—
ter und rechtmaßiger Beweggrunde geweſen ſind.

Gott bewahre demnach die Religion und die
Kirche, wenn von Seiner Majeſtat je in einer
Sache von ſolcher Wichtigkett audere Grund—
ſatze, als diejenigen, ſollten angenommen wer—

den, denen Dero glorreiche Vorfahren immer
gefolget ſind. Denn das erſte Beyſpiel von die—
ſer Art, welches in Deutſchland, wie auch in
andern Provinzen der oſterreichiſchen Monarchie
aufgeſtellet werden durfte, wurde allen unka—
tholiſchen Souverainen nur gar zu viel. Anlaß

geben, in ihren Staaten mit den Ordensinſti—
tuten, geiſtlichen Häuſern und frommen Stif—
tungen zugleich alle noch vorhandene Unberbleib—

ſel der Religion und des katholiſchen Gottes—
dienſtes zu vertilgen. Lauter Folgen, von wel
chen die Frommigkeit Seiner Majeſtat gewiß weit
entfernt, und welchen dieſelbe ganz entgegen iſt.

 Bey dieſen Umſtanden kann der Nuntius
nicht umhin, Geiner Majeſtat das pabſtliche
willfahrige Anerbieten mit der großten Zuverſicht
zu erneuern, indem er uberzeugt iſt, daß Seine

?i 3 Heilig
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n Heiligkeit ſich ein wahres Anltegen uid ein be—
ſonders Verdienſt daraus machen, nach Derb
Vermogen, und ſo viel die eigenen Pflichten zu

9
laſſen, zur Vergnugung und Zufriedenheit Sei—
ner Majeſtat alles beyzutragen, wie ſolches der

un heilige Vater ſowohl; als ſeine Vorfahren gegen

die Kaiſerin Konigin Maria Thereſia glorwur—mn digſten Audenkens und Dero: Voroltern, auch

7

J

J
S gegen Seine jetztregierende Majeſtat veſtandin

J
Jndem  nun der Nuntius zu dieſem Enderben

kraftigſten Einfluß, und die Mitwivkung. des

9— Herrn Furſten Hof- und Staatskanzlers ſich

zr 7
erbittet, ſo beſtattiget er zugleich gegen Jhro

JE— Furſtliche Gnaden die Verſicherung ſeiner un
mt veranderlichen Hochachtung

Wien den 12ten Decembet 1781.

Ie
1

ilnl. J

—u—

Ah.
Joſeph Erzbiſchof; Bifchof von Vonte

Fiaſeone und Corñeto,apoſtolifcher

Nuntius. —be—
Aii nunt et

Auf

J
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G

te J e— 48ee  294 4 ILJIAuf allerhochſten Befehl erlaſſenes Ant—
wortſchreiben des Hof- und Steats—
kanzlerg Furſtens von Kaurnitz-Diijet—
herg auf, des päbſtlichen Herrn Nun—

tius Garampi Billet. vom 2ten De

cember 1781.
it frint. t

4

J t
J

Ser Hof und Staatskanzler Furſt von Kau—
uitz, Rietberg hat das unterm i2ten dieſes von
deni pabſtlichen Herrn Nuntius Garampi an ihn
erlaſſene Vjllet. Sr. Kaiſerl. Majeſtat vor Augen
legen zu ſöllen erachtet, und da Seine Majeſtat

darinu zuforderſt wiederholte Verſicherungen des
geneigten Willens Seiner pabſtlichen Heiligkeit,
und erneuerte Anerbietungen aller moglichen
Mitwirkung Derſelben zu deme, was zu Aller—
hochſtoero Zufriedenheit in Anſehung der geiſtli—
chen AÄngelegenheiten Jhrer deiche ſeyn durfte,

vorgefunden habeli; ſo wunſchen Allerhochſtdie—
ſelben, daß Seine Excellenz dieſerwegen dem hei—
ligen Vater die wechſelweiſen Verſicherungen
Jhrer. gufrichtigen Dankſasuug einberchten wol
len, mittlerweile als Seine Majeſtat Sich in dem

*4 Falle5
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Kalle befinden mogen, davon Gebrauch machen
zu konnen.

Zu gleicher Zeit haben des Kaiſers Majeſtat,
jedoch mit nicht geringer Befremdung, in obge—

dachtem Billet wahrgenommen, daß
1mo. Der pabſtliche Herr Nuntius in dem—

ſelben die von Seiner Majeſtat ſeit einiger Zeit in
verſchiedenen Gegenſtanden, welche die Geiſtlichen

betreffen, ergangene Verordnungen, und nament—
lich diejenigen, welche die etwa noch kunftig anzuu

ordnende Aufhebung einiger geiſtlichen Hauſer in
Allerhochſtdero Staaten betreffen darften, als
Verfugungen dargeſtellet habe, welche der Reli
gion, der Kirche, und dem Setlenheyle nach—
theilig, wie auch gewiſſen durch die Religion
vorgeſchrieben ſeyn ſollenden Geſetzen und Ge
brauchen entgegen waren.

2do. Daß berfelbe vorgegeben hat:
Man habe ſogar die Aufhebung regelmaßi
ger Jnſtituten geiſtlicher Hauſer beſchloſſen, ob

wohlen ſolche von der Kirche feyerlich waren ge

billiget worden.

ztio. Daß durch die Worte:
„Kein einziger ſo vieler Furſten des deutſchen

„Reichs, welcher in der römiſchen katholiſchen

„Gemein
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„Gemeinſchaft geblieben iſt, und durch den
»folgenden wenig gemaßigten Ausdruck:

„Daß es unter dieſen niemals einen ge—
„geben habe, der ſich unterſtanden hatte, die

„Ausubung ſeiner Macht ſo weit zu er—

„ſtrecken.“
Der pabſtliche Herr Nuntius wenigſtens zu

dem ex ratione inverſa zu ziehenden gehaßigen
Schlußz Anlaß gegeben habe, daß derjenige nicht

als ein katholiſcher Furſt handle, und als ein
ſolcher betrachtet werden konne, welcher ſeine

Macht dahin zu erſtrecken unternimmt.

Ato. Daß derſelbe ſogar die Moglichkeit ſol
cher Umſtande anzeigen wollen, in welchen Un
terthanen ſich in dem Fall befinden konnten,
ſich dem Gehorſfam ihres Landesfurſten entziehen

zu muſſen. Und endlich

zto. Daß er behauptet habe, Seine Majeſtat
hatten uber Rechte, welche dem romiſchen
Stuhle ausſchlieſſungsweiſe in der allgemeinen
Kirche zuſtunden, geboten, indem Sie ſolche den

Biſchofen zueignen wollen.

5 Alle
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Alle eben erwehnte Aeuſſerungen ſind aller
dings ſo auffallend, als bedenklich, und deme
ungeachtet wurden Seine Maſeſtat dieſelbe her—

ablaſſend als einen Schritt. zu betrachten Sich
begnuget haben, welcher nicht auf Befehl des
heiligen Vaters geſchehen, ſondenn als eine
Wirkung des ubermaßigen Eifers des Herrn
Nuntuis anzuſehen ſey, falls derſelbe ſolche bey

ſich allein behalten hatte: allein da zu Aller
hochſtdero Wiſſenſchaft gebracht worden, daß er
fur gut befunden, ohne einmal die Antwort auf

ſein vorgemeldtes Billet zu erwarten, ſolches
nicht nur einigen Biſchofen der kaiſerlichen Staa

ten, ſondern auch auswartigen mitzutheilen; ſo
wollen Seine Majeſtat blos. deswegen damit
dieſe Mittheilungen nicht die ſchadlichen Ein

drucke verurſachen mogen, wozu ſie beſtimmt zu
ſeyn ſcheinen, daß Allerhochſtdero Hof und
Staatskanzler in Jhrem Namen, obgedachtes

Billet, wie folget, beantworte, und zwar:

Ad 1mum. Daß aus der Abſtellung. der
Mißbrauche, die nach und nach in die Gegen
ſtande der Kirchenzucht eingeſchlichen ſind, der
Religion nicht nur kein Rachtheil zugehe, ſon
dern vielmehr dadurch nur Nutzen und Erbauung

erfolgen konne.

Daß



Daß unter dieſen Mißbrauchen ſich kein ein—
ziger in der Weſenheit der von den Apoſteln
fvrtgepflanzten chriſtlichen Religion vorgefunden
habe, welche eben ſo, wie ſie wegen der Maßi—
gung threr Grundſatze, und der Vortreflichkeit
ihrer Sittenlehrç von den Regenten des großten
Theils der geſitteten Nation mit ſo. vielem Eifer

als Bertitwilligkeit auf- und angenommen wor
den, vermuthlich zum ewigen Ungluck der
Menſchlichkeit nicht wurde haben aufgenommen
werden konnen, wenn irgend ein einziger der ober

herrlichen Gewalt zu nahe trettender, oder einer
weiſen Regierung nicht angemeſſener in derſel—
ben ſich vorgefunden hutte.

Daß die Abſtellung ſolcher Mißbrauche,
welche weder Grundſautze des Glaubens, we
der Geiſt, und. die Seele allein betreffen, von

dem romiſchen Stuhl nimmermehr abhangen
kann, indem ſolcher, dieſe zwey Gegenſtande
nusgenommen, nicht die mindeſte Gewalt im

Staate haben kann.
 WDaßß dieſe mithin allein und ausſchlieſſend
dem gandesfurſten zuſtehe; welcher allein im
Staate das Recht zu befehlen hat.

Daßtvon dieſer Art alles, ohne Ausnahme,
zu ſeyn ſich befindet, was die außerliche Zucht
der Bleriſey, und ins beſondere der geiſtlichen

u. Orden
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Orden betrift, von welchen die cheiſtliche Kirche

bekanntermaſſen durch mehrere Jahrhunderte
nichts gewußt hat, und noch nichts wiſſen wurde,/
wofern denen Furſten der katholiſchen Chriſten?
heit nicht gefallig geweſen ware, ſolche nach
und nach, mehr oder weniger, iun ihren Staaten

aufzunehmen.
Daß dieſe keineswegs von der Weſenheit des

Glaubens, und der Religion zu ſeyn ſich be—

finden.
Daß ſie bekanntermaſſen ihr Daſeyn in den

Staaten der Furſten, in welchen dieſer oder jener

dermalen ſich befindet, niemanden, als derſelben
freywilligen, und willkührlichen; Aufnahme zu
verdanken haben.

Daß folglich des Kaiſers Majeſtut nach dieſen
unwiderleglichen Wahrheiten in voller Maaſſe
nicht nur befugt geweſen, alles dasjenige, welr
ches bisher in dieſem Aubetracht geſchehen iſt,
zu verfugen, ſondern ſogar nach den Pflichten
der oberherrlichen Gewalt auch in Zukunft dieſen
zufolge in allen denjenigen Gegenſtanden zu han
deln verbunden ſind, welche nicht dogmatiſche

und innerliche, die Seele allein angehende
Dinge betreffen werden. Und endlich

Daß es keiner der Religion, und der Kirche
zugefugter Nachtheile Wiedergutmachung bedarf—

wenn
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wenn ſollche, wie im gegenwartigen Falle, blos
in der Einbildung beſtehen, und ubrigens voll

tommen unſtatthaft ſind.

Aad 2dum. Rechtmaßige Befugniſſe eines an
dern zu beeintrachtigen, iſt von der weltkundigen

Billigkẽit Seiner Kaiſerlichen Majeſtat ſo weit
entfernt, daß Allerhochſtdieſelben nicht einmal
daran gedücht haben, das Jnſtitut eines geiſtli—
rhen Ordens aufheben zu wollen, welcher von
dem heiligen Stuhle gebilliget worden, und
datte von dieſer Vermuthung die alleinige Be
trächtung abhakten ſollrn, daß es Seiner Ma
jeſtat ſehr gleichgultig ſeyn kann, ob in fremden

Staaten dieſes oder jenes geiſtliche Jnſtitut,
deſſen Dafeyn Allerhochſtdieſelbe in den Jhtigen

aufzuheben fur gut befunden haben, annoch fort
hin beybehalten oder nicht beybehalten werde.

Gleichwie aber Allothochſtdieſelbe Sich nie
mals der Ausubung der gegrundeten und geſetz—

maßigen Gerechtſamen des heiligen Stuhls und
der allgemeinen Kirche in dogmatiſchen, und

Ploös die Seele berreffenden Gegenſtanden zu
unterziehen gedenken, alſö werdrn Sie auch
niemals eine fremde Emmiſchung in Angelegen—

heiten geſtatten, welche Allerhochſtdieſelbe als
offenbar der oberlandesfurſtlichen Machtsvoll—

kom



ſich begreifet, was in der Virche nicht. voniin göttlicher, ſondern nür von menſchlicher Er
J findung und Einſetzung iſt, und das,, was
J es iſt, allein der Einwilligung oder, Gutheiß

J 14n
D

I

u kommenheit. zuſtehend anſehen werden, als
ui welche ohne Ausnahme alles dgsjenige  unter
M

ſung der oberherrlichen Gewalt zu verdanken
hat, welcher daher zuſtehet, und zuſtehen muß,

au alle dergleichen fteywillige und willkuhrliche Bay

l

e

S

J

II

In willigungen, wie.andere diektt. nicht nur

tinila allein abzuaudern, und. einzuſchranken, ſondern
nu. ſogar ganz auftuheben,.ſo oft ſolches Stgatgz

1

—i urſachen, Mißbrauche, oder vrranderte Zeiten
9 und ümſtanhe grheiſchen nogen.

vp! 6 2 ueJ Aa III. Seine, Majtſtat ſchmeicheln Gich,4 daß der Herr. Nuntuus nach einer reifern Ueber

4*
legung nch alles das ſelbjt ſagen wird, was ihni
uber dieſen Punkt geſagt werden konnte.

J

Und ein ſolches. verſprechen Ejch Seine Mg
jeſtat gleichfalls in Anſehung des vierten Arti
kels, welchem jeboch Allerhoöchſtdieſelbe annoch

beyfugen zu ſollen erachten, daß Sie Sich nie
A mals in dem Falle befinden werden, noch kon

nen, irgend einem Jhrer Unterthanen etwas zu
befehlen, welcheg wider ſein Geppiſſen ſehn

konnte,



J

konnte, und dahero keinen Ungehorſam beſorgen,

allenfalls aber Sich Gehorſam zu verſchaffen
wiſſen werden. Jn dem nicht zu vermuthenden
Falle aber, wo Gewiſſens wegen jemand nicht
gehorchen zu konnen glaubte,. werden Aller—

thochſtdteſelben denjenigen, die alſo gedachten,
wolle Freyheit laſſen, wiſſer Dero Staaten, wo
hin ſie wollen, ſich zu begeben.

Und wastendlich den funften Artikel betrift,

zhaben. Allerhochſidie felben dahey. zuxrrnnern an
cbefohlen, daß, andem unter die Zahl der  Rech

ton, welchezatſchlixffungsweiſe: dem Pabſte zu
kommen, dasjenige nicht nur gerechnet werden
kann, welches vielmehr bekanntermaſſen ſeit fo

vielen Jahrhunderten ncUnſerer hezligſten Reli—
gion unter diejenige gehotte, welche ausſchlieſ—

ſungsweiſe dem Epiſeopate zuſtunden, und als
demſelben unzertrennlich anhangend betrachtet

worden, Seine Majeſtat-der Kaiſer durch den
an die Biſchofe Seiner Erblander erlaſſenen
Auftrag Sich Jhres althergebrachten unwider—
ſprechlichen Rechtes in der Ausubung wieder zu
bedienen, weiters nichts gethan haben, als einen
Mißbrauch aufzuheben, welcher vielen Bedenk—
lichkeiten ausgefetzt, und dem Vermogensſtande

Jhrer uUnterthanen bisher ſehr nachtheilig ge—
weſen iſt.

Ein



J

welche Seine Kaiſerliche Majeſtat gegen den
Pabſtl. Nuntius Garampi hegen, iſt der punktliche
Vefehl Allerhochſtderſelben, welchen der Hof—
und Staatskanzler hiemit befolget hat, um den

Herrn Nuntius in den Stand zu ſetzen, ſein
kunftiges Benehmen darnach einrichten zu
konnen.

Weornach daher dermal dem Hof und Staats
kanzler nichts ubrig bleibt, als Seiner Excellenz
die Verſicherung ſeiner Ergebenheit zu wieder

holen.

 Wien den 1gten Dezember 1781.
t
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